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Albrecht Dürers Stoßsäge von 1514

Abb. 1: Albrecht Dürer: „Melencolia I“ (Die Melancholie), Kupferstich, 1514 (Foto: Germanisches Nationalmuseum, Nürnberg, Dürer-Archiv).
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Albrecht Dürers Kupferstich „Melencolia I“ (Abb. 1) entstand 
im Jahr 1514 und zeichnet sich durch die Wiedergabe einiger 
Werkzeuge aus. Links neben dem großen, steinernen Poly-
eder liegt ein Hammer mit einer gespalteten Finne, womit 
man Nägel aus Holz herausziehen kann. Solche Hämmer gibt 
es noch heute. Unter dem langen Kleid des geflügelten Genius 
lugen die beiden Backen einer Beißzange hervor. Vorn liegen 
ein Hobel, eine Stoßsäge, ein Richtscheit und vier handge-
schmiedete Nägel (Abb. 2). Hobel, Richtscheit und Nägel sind 
noch heute vertraut, doch nicht die Stoßsäge, zumal es zu ihr 
nur eine begrenzte ikonographische Überlieferung gibt.
  Nicht bekannt ist, ob die Bezeichnung Stoßsäge altüberkom-
men oder eine Sprachschöpfung jüngerer Tage ist. Nachweis-
bar ist der Begriff spätestens seit dem 18. Jahrhundert: Der 
Nürnberger Wörterbuchautor Matthias Kramer übersetzt die 
Werkzeugbezeichnung „Stoßsäge“ 1702 in seinem deutsch-ita-
lienischen Wörterbuch als „sega senza arco“ oder „sega fran-
ca“. 1742 findet sie im Artikel „Säge“ des Zedlersch Universal-
lexikons Erwähnung, wonach „in Holz arbeitende Handwerker 
[...] Klob-, Loch-, Ort- und Stoßsägen“ verwenden würden. Ein 
knappes Jahrhundert später widmet ihr die Krünitz’sche Enzy-
klopädie einen eigenen Artikel:  „Stoßsäge, eine Säge, etwas 
gleichsam mit einem oder wenig Stößen abzusägen. Eine sol-
che Säge ist die Beinsäge der Wundärzte. − Auch die Stichsä-
ge führt den Namen der Stoßsäge, weil man gleichsam damit 
stößt, oder stoßend hinabfährt, wenn man sägt“.
  Das Blatt der Stoßsäge wird gleich dem heutigen Fuchs-
schwanz nicht durch einen Bügel oder durch einen Rahmen 
gespannt und somit gehalten, sondern es ist frei. Damit man 
mit einer solchen Säge dennoch erfolgreich arbeiten und einen 
geraden Schnitt ausführen kann, muss das Blatt eine Min-
deststärke aufweisen, auf dass es „steht“. Diese Mindeststärke 
dürfte bei der vorgegebenen Länge der Dürerschen Stoßsäge 
von ungefähr 50 cm bei 3−4 mm liegen. Berücksichtigt man 
dazu noch einen beiderseitigen Schrank der Zähne von 0,75 
mm, so betrug die Schnittfuge bei der Arbeit mit einer Stoßsä-

ge etwa 5 mm, eine Breite, die der heutigen Schnittfugenbreite 
einer Kettensäge nahe kommt. Mit einer Kettensäge wird Holz 
abgelängt, d. h. quer zur Faser geschnitten. Sieht man von den 
modernen, teuren Holz-Erntemaschinen ab, so wird noch heu-
te im Wald mit der Kettensäge abgelängt; bis in die Zeit nach 
dem letzten Krieg geschah dies mit der altüberkommenen 
Schrotsäge. Hingegen diente dem spätmittelalterlichen Zim-
mermann auf seinem Zimmerplatz zum Ablängen von Bret-
tern, Bohlen, Kanthölzern und Balken die Stoßsäge.
  Sägen zum Schneiden quer zur Faser sind mit besonderen, 
zum Schnitt quer zur Faser geeigneten Zähnen ausgestattet. 
Die Brustwinkel solcher Sägezähne betragen nur wenige Win-
kelgrade, wodurch diese Zähne zugleich einen großen Keilwin-
kel aufweisen, was den besonderen, hohen Anforderungen an 
jeden einzelnen Zahn einer Säge beim Schnitt quer zur Faser 
eher entspricht, als die etwas kleineren Keilwinkel der Zäh-
ne von Sägen für den Schnitt von Holz in Faserlängsrichtung. 
Demnach kommt es beim Schnitt quer zur Faser weit mehr 
als beim Schnitt von Holz in Faserlängsrichtung auf die Geo-
metrie der Zahnform der Säge an. Betrachtet man die Zähne 
eines heutigen Fuchsschwanzes genau, so erkennt man, dass 
sie nicht als symmetrische, gleichschenklige Dreiecke ausge-
führt sind. Wäre dies der Fall, so würde sowohl beim Schub 
als auch beim Zug im Schnittgrund Holz zerspant und gleich-
zeitig die vom Schnittgrund abgehobenen Sägespäne abtrans-
portiert werden. Bei einem guten heutigen Fuchsschwanz sind 
im Gegensatz dazu die Zähne etwas nach vorn, zur Spitze 
der Säge hin, ausgerichtet. Mit einem solchen Fuchsschwanz 
arbeitet man vorzugsweise auf Schub und nicht auf Zug. Dies 
entspricht der Erfahrung, dass man beim Sägen mit einem 
Fuchsschwanz beim Schub zugleich einen leichten Druck aus-
üben sollte, um erfolgreich Späne vom Schnittgrund abzuhe-
ben, während beim Zug die Späne ausgeräumt werden.
  Die beschriebene Ausrichtung der Zähne eines heutigen, 
guten Fuchsschwanzes nach vorn, zur Spitze hin, folgt einer 
jahrhundertealten Überlieferung. Auch die Zähne der Albrecht 

Abb. 2: Ein Hobel, eine Stoßsäge und ein Richtscheit. Detail aus Albrecht Dürers „Melancholie“. Germanisches Nationalmuseum, Nürnberg, Graphische

Sammlung, StN 2126.
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Dürerschen Stoßsäge von 1514 (Abb. 1 und 2) sind alle nach 
vorn gerichtet. Allerdings nahm sich Albrecht Dürer die Frei-
heit, den Verlauf der Zähne und die Abfolge der Zahnspitzen 
großzügig zu stechen, sodass seine Stoßsäge von einem Benut-
zer als in einem miserablen Zustand befindlich zu beschreiben 
wäre. Mit einer solchen Stoßsäge kann man keine ordentliche 
Arbeit bei zugleich möglichst geringem Kraftaufwand leisten.
  Anders steht es um die Stoßsäge, die auf einem um 1425/30 
entstandenen Tafelbild vor Joseph, dem Zimmermann, auf 
dem Boden liegt (Abb. 3). Robert Campin (um 1375 − 1444), 
der Maler dieses sogenannten Merode-Altars, wusste wohl 
aus eigener Erfahrung, wie die Zahnung einer vorzüglich 
instandgehaltenen Stoßsäge auszusehen hat. Campin malte 
eine Stoßsäge mit einer exakt gleichartigen Zahnung! Auch 
sind alle Zähne gleichermaßen nach vorn, zur Spitze der Säge 
hin, gerichtet. Mit dieser kann man nur auf Schub und nicht 
auf Zug arbeiten. Darüber hinaus hat der Maler seine Stoßsäge 
noch mit einer Schmiedemarke versehen. 

Abb. 4: Umzeichnung einer um 1450/60 entstandenen Vorlage aus Brüssel. 

Anlässlich der Umzeichnung wurde die Zahnung der Stoßsäge wohl unzu-

treffend wiedergegeben.

Abb. 3: Robert Campin: Joseph, der Zimmermann, Detail aus dem rechten 

Seitenflügel des sog. „Merode-Altars“, um 1425/1430. New York, The Metro-

politan Museum of Art, Cloisters Collection, Inv. 56.70. Zu Füßen Josephs 

sind ein spätmittelalterliches Beil und eine Stoßsäge dargestellt. Die Stoß-

säge weist nicht nur ihre exakt gleichmäßig zur Spitze hin ausgerichteten 

Zähne, sondern auch noch eine Schmiedemarke auf.

Dem Zeichner einer jüngst erschienenen Publikation waren 
diese Zusammenhänge unbekannt, sodass er seine Stoßsäge 
wohl unabhängig von seiner Vorlage mit Zähnen in der Art 
symmetrischer, gleichschenkliger Dreiecke ausstattete (Abb. 
4). Leider steht dem Verfasser keine geeignete Reproduk-
tion seiner Vorlage aus der Zeit um 1450/60 zur Verfügung, 
anhand derer man die Ausrichtung der Zähne überprüfen 
könnte, doch man wird davon ausgehen dürfen, dass auch bei 
dieser Stoßsäge die Zähne nach vorn ausgerichtet waren. Zur 
Stoßsäge liegen dem Verfasser nur die hier zitierten ikonogra-
phischen Belege vor. Für das Werkzeug selbst sind bislang kei-
nerlei erhaltene Beispiele bekannt. Sollte es in einem Museum 
beispielsweise als Bodenfund erhalten sein, so wäre der Ver-
fasser für einen entsprechenden Hinweis dankbar.
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